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Die Religionsgefchichtlichen Volksbücher find keine 
Tendenzichriften. Vor allem haben fie mit den mancherlei 
Verjuchen, dem „Volk“ durch tendenziöfe Bejhwichtigung 

„die Religion zu erhalten“, nicht das geringite zu tun. Sie 
wollen Religion, Chriftentum und Rirche hiltorifch und kritifch 
verjtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verjtänd- 
nis, das fie vermitteln, fuchen fie bei der ftrengjten Wilfen- 
ichaft von der Gejchichte der Religion. Sie werden deshalb 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was heute 
3war mit dem theologijchen Anipruch auftritt, bewiefene 
. Wahrheit zu fein, in Wirklihkeit aber den Sorjchungen 
der gelehrten Welt nicht Itandgehalten hat. Sie werden 
(ohne danady zu ftreben) im Volke das befeftigen, was 
durch ehrliche Wilfenichaft und ihr gegenüber fi) als Wirk» 
lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volksbücdher ijt lediglich 
die: auf offene Sragen — offen und bejcheiden wifjenfchaftlich 
begründete Antworten zu geben. 


Solcher offenen Sragen gibt es heute viele. Denn heute 
wird im Ddeutjchen Volke die Entfremdung von der Religion 
nicht mehr als „Sortfchritt“ empfunden. Religion ift wieder 
ein Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
und furchtlos wollen die Religionsgejhhichtlichen Volks» 
bücher die Sragejtellung, die ihnen hier entgegengebradt 
wird, zu der ihren machen. In den Volksbüchern follen die 
Sragenden, denen der Religionsunterricht und die offizielle 
Rirche die Antwort jchuldig geblieben find, eine gut-deutfche 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
die Volkstümlichkeit unferer Bücher in erjter Linie in der 
fhlichten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge jo ge 
fchildert werden, wie fie heute die beiten unter den vor: 
urteilslofen Sachkennern liegen fehen. Zu foldyer Rlarheit 
rechnen wir, daß in den Daritellungen der Volksbücher 
genau’ an derjelben. Stelle Sragezeichen ftehen, wo die 
Wiffenfchaft welche jetzt. Sie fetzt oft welche. 


Bervorragende Sacdleute haben fih in großer Anzahl 
bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienft unferes Planes 
zu jtellen. Es joll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein Verjtändnis für das Ver: 
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Meine Worte find jehr leiht zu verjtehen und 
fehr leicht zu befolgen; aber niemand in der Welt 
vermag jie zu verjtehen und niemand zu befolgen 

Tao=teh:king, Rap. 70. 


Lao-tje, der feltfjame chinefifche Weife, dejjen Perfon 
und Lehre gleich rätjelhaft find, hat in den letten Jahren 
ein lebhafteres Interefje gefunden. Seine geheimnisreiche, 
dunkle Tiefe lockt immer wieder, zu fragen, was fich auf 
ihrem Grunde birgt. Und die anziehende Rraft des My- 
jtiichen wirkt ganz befonders auf unfere Zeit, in der 
überlieferte Glaubensformen und alte Werte fich zer: 
jetzen, ohne daß fchon neue, die Zeit beherrfchende und 
erfüllende Gedanken gewonnen wären. 

Diejes Suchen in allen Sernen der Geiltesgejchichte ijt 
ein merkwürdiges Symptom der Gegenwart. Wie im rö- 
mifchen Raiferreich, das die Nationen zujammenfügte, der 
religiöfe Synkretismus audy die Götter und Glaubensge- 
danken aller, zumal der orientalifchen Völker verjchmolz, 
jo fragt auch das moderne, durch den Weltverkehr ans 
geregte Leben wieder nach den Gedanken alter Weisheit, 
ob nicht ein neues Licht vom Ojten leuchten möchte. Viel 
jolhes ijt fchon in Anfpruch genommen worden, um 
über Welt und Leben eine letzte Gewißheit zu finden. 
Muhammed hat nur vorübergehend —- im 18. Jahr: 
hundert — die Rolle eines echten Propheten erhalten, 
weil man bald den troß aller Phantajtik nüchternen, un- 
fruchtbaren Geift des Arabers richtig erkannte. Dann 
tauchten die Veden und die Upanifchaden im Beginn des 
19. Jahrhunderts auf. Als Bücher ewiger Weisheit eines 
dem urmenjchlihen Wefen nahejtehenden Gejchlechtes 
wurden fie gepriefen. Nichts ift davon geblieben. Wir 
fehen im Veda vor allem das Priejtertum in feinen 
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ritualen Sunktionen beim Opfer, wir erkennen in den 
Upanifchaden, wie fich das Denken der gebildeten Laien- 
welt, des indifchen Ritterftandes, gegen eine zur Sorm 
erjtarrte Priefterreligion auflehnt. Das geichichtlihe 
Verjtändnis hat in diefen Erfcheinungen keine allgemein 
gültigen Werte, fondern durch das indifche Rulturleben 
bedingte und vielfach begrenzte Gebilde erkannt. Die 
Bhagavadgita, das religiöfe Lehrgedicht einer in- 
diichen Sekte, wurde bei ihrem Bekanntwerden von 
Wilhelm v. Bumboldt als ein Buch hödjter göftlicher 
Weisheit gefeiert. Die Schönheit einzelner Stellen, die 
Erhabenheit mancher Gedanken ift nicht zu bejftreiten. 
Wer aber Richard Garbes Ueberfetzung und Analyje zur 
Band nimmt und fich den Gedanken des Werkes gegen- 
über unbefangen verhält, wird ein Gefühl der Ent- 
täufchung erleben. Dann trat Budd has Geftalt in den 
Rreis des europäijchen Geijteslebens. Wir find heute in 
der Lage, ihn hiftorifch würdigen zu können — gewiß 
als einen der edeljten Menfchen und eine der großen 
Perfönlichkeiten der Menfchheitsgefchichte. Aber feine hi- 
ftorijche Würdigung zeigt auch die im indifchen Wejen, 
in der gefamten indifchen Rultur begründeten Schranken 
jeiner Derfönlichkeit. Jede unbefangene hijtorijche Be- 
trachtung hat allen diefen Eriheinungen gewiß nichts 
von ihrer Größe und ihrem Eigenwerte nehmen können, 
aber fie rückt fie zugleich ferner, in eine uns fremde 
Welt gefchichtlich bedingten und damit begrenzten Da- 
feins. 

Die Geitalt des Lao-tfe hat fich bisher voller hi- 
itorifcher Erkenntnis entzogen und wird vielleicht auf 
diefem Wege niemals ganz zugänglich fein. Es ift des- 
halb nicht wunderbar, daß gerade Lao-tfe als eine Größe 
von völlig entjchränkter Eigenart, von abfolutem Werte 
erjcheint. Und fo lenkt jich ihr wieder das fuchende und 
fragende Intereffe derer zu, die über des Lebens Sragen 
nachdenken und in dem überlieferten geijtigen Bejit keine 
Antwort zu finden glauben. Den Glauben, daß es eine 
Wahrheit gibt, möchte man nicht aufgeben. Wo man fie 
finden foll, ift die Stage. Und gerne hofft man, in un 
bekannter Serne die Injel der Seligen zu entdecken. Bevor 
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wir verjuchen, von der Perfönlichkeit des Lao-tfe und 
feinen Gedanken ein Bild zu gewinnen, müfjfen wir die 
Bindernifje, die dem wohl für immer entgegenitehen, 
wenigjtens andeuten. 

Sunädjt gibt es in der großen und gedankenreichen 
philojophifchen Literatur der orientalijchen Völker gewiß 
kein Werk, das fih an fprachlicher Schwierigkeit und 
dunklem Tieffinn mit dem Werke des Lao-tje meffen 
könnte. Auch ift Raum eine Perfönlichkeit in ihrem hi- 
itorifjchen Dafein wie ihrem inneren Wefen jo rätjelhaft 
wie diefer einzigartige Sohn Chinas. Ueber das Leben 
des Lao-tje wijfen wir nichts, was uns fein Verjtändnis 
zu erleichtern vermöchte. Wir können vor allem noch 
keine hijtorifjchen Beziehungen nachweifen, aus denen fich 
der Urfprung feiner Gedanken aufklären liege. Auch 
in feinem eignen Volkstum erjcheint Lao-tje als eine fait 
fremdartige Größe, er trägt nicht fo fehr die typifchen 
Charakterzüge des Chinefen, wie fie etwa in Ronfucius 
und Meng-tje unverkennbar find. Lao=tfje ijt die 
jtärkfjte,eigenartigfjte Individualität Chi 
nas, die wir nur aus fich felbft zu begreifen verfuchen 
können. Sreilih ift bisher wohl nur ein annäherndes 
Verjtändnis erreiht. Das ift im Charakter feines 
Werkes, feiner Sprache und feinem Stil begründet. 
Bier fpricht ein höchjt perfönlicher Geift zu fich felbft. 
Lao-tje hatte nicht einmal einen engen Schülerkreis. Die 
Spradhe des Werkes macht den Eindruck, als wenn der 
Denker hier in konzentrierter Sorm, in Sprüchen, die wie 
Symbole wirken, den Inhalt eines reichen Lebens nieder- 
legen wollte. Auf das Verjtändnis irgend eines Lefers 
hat diefer hohe Geijt keine Rückficht genommen. Und 
die ungeheure Schwierigkeit des rein fprachlichen Ver: 
jtändnifjfes bejteht niht etwa nur für den europäijchen 
Philologen; der gebildete Chinefe hat nahezu die gleiche 
Mühe. Die Srage bleibt jtets offen, wie die knappen, 
dunkeln Sätze Lao-tje’s finngemäß aufzufaffen find. 

Die Gejchichte der wifjfenfchaftlichen Ergründung Lao-tfe’s 
jpiegelt die Stimmung verfchiedener Zeiten wider. Er ift je 
nach dem perfönlichen philofophijchen oder religiöfen Stand» 
ort jeiner Erklärer für die verfchiedenjten Anfchauungen 
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in Anjpruch genommen worden. Eine rein hiftorifche Wür- 
digung ijt erft in neuefter Zeit durchgedrungen. 

Durch die Jefuiten, die in China als Miffionare eine 
bedeutende wiljenjchaftliche Arbeit geleiftet haben, kamen 
1667 die erjten Nachrichten über KLao-tfe nad) Europa. 
Man hatte von ihm fogleih den Eindruck eines be- 
deutenden, aber dunklen Philojophen. Er habe, fagte 
man, den Begriff einer höchften Gottheit gehabt, ja man 
fand bei ihm die chriftliche Lehre von der Dreieinigkeit. 
Richtiges und Saljches mifchten fich in diefen eriten Nach: 
richten. Der erjte Europäer, der Lao-tje’s Werk felbft im 
Original kennen lernte, war der franzöfifhe Sinologe 
Abel Remujat (Paris 1823). In einer feinfinnigen 
Würdigung des Chinefen nahm er an, daß Lao-tje durch 
Reifen nach Perfien und Syrien mit der griechifchen Phi. 
lojophie des Pythagoras und Platon bekannt geworden 
jei. Der Text des Lao-tfe wurde erjt 1848 mit einer 
franzöfiichen Ueberfegung durh Stanislas Julien 
herausgegeben, der mit Bilfe chinefifher Rommentare 
das genaue Wortverjtändnis erjtrebte. Vor allem wies 
er nad), daß die Reifen des Lao-tfe nach Weiten als 
Ipäte Sagen gelten müffen. Der weitaus bedeutendite 
Beitrag zum Verjtändnis Lao-tfe’s ift die geniale Ueber- 
jegung und Erklärung von Victor von Strauß 
(1870). Mur einer kongenialen Natur wird das volle 
Verjtändnis eines jpekulativen Myitikers erreichbar fein. 
Und das ijt hier in ganz feltener Weife der Sall. Srei- 
lich läßt fich nicht verkennen, daß Strauß feine eigne 
theojophifche Myftik in der Lehre Lao-tje’s wiederzufinden 
glaubt. Vor allem ift die Auffaffung des „Tao“ als einer 
perjönlichen Wejenheit und die ftarke Annäherung Lao-tje’s 
an den chrijtlichen Gottesbegriff durhaus verfehlt. Als 
Ueberjetung aber bleibt das Werk Victors v. Strauß 
ein Runjtwerk höchjten Ranges; er hat in vollendeter Weife 
die Gedanken und die Sprache des Lao-tfe nachzudenken 
und nachzubilden verjtanden. Sie it - fo urteilt ein 
neuerer Sorfjcher — vielleicht nicht die korrektejte, aber 
Jiher die geiftvollite von allen UÜeberjegungen des Lao-tfe. 
Von neueren deutjchen Arbeiten find die Ueberjeßungen des 
Tiingtauer Miffionars Rich. Wilhelm (Jena 1911) und vor 
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allem die fehr forgfältige Arbeit des Tübinger Theologen 
Jul. Grill (Tübingen 1910) zu nennen, die beide ihre 
Verdienjte haben. Unter den außerdeutfchen Bearbeitungen 
des Lao-tfe muß wegen ihrer grundlegenden Bedeutung 
die von James Legge genannt werden. Legge hat 
lange in China als Mijjfionar gewirkt und ijt als Pro- 
fejjor des Chinefifchen in Oxford gejtorben. 





l. Rapitel. Das Leben des Lao-tfe. 


Das den Namen des Lao-tje tragende Buch bietet 
keine Angaben zur Gefchichte jeines Verfafjers, wohl 
aber enthält es Anfpielungen auf das Verhältnis des 
Fao-tje zu feinen Zeitgenofjen und gibt einzelne Züge 
zum Bilde feiner Perfönlichkeit. Die Erzählungen, die 
jih bei dem bedeutenditen Philofjophen des Taoismus, bei 
Tichuang-tfe (4. Jahrh. v. Chr.), über Lao-tje finden, werden 
wir als Dichtungen anfehen müffen. Erit bei dem großen 
Bijtoriker der Ban-Zeit, bei Sfe-ma Tjiien (etwa 14580 
v. Chr.), finden wir einen wirklichen Bericht. Diefer ijt 
dadurch jehr merkwürdig, daß der Bijtoriker nur das 
feitzuftellen fucht, was über den ichon göttlich verehrten 
Philofophen als gefhichtlich tatjächlich zu ermitteln war!). 
Die unter dem Einfluß des Buddhismus entjtandenen 
Erzählungen über Lao-tje fcheiden als Beiligenlegenden 
völlig aus. Aber felbft der Bericht des Sje-ma Tfien ent- 
hält Bejtandteile, die jchweren Bedenken unterliegen. 
Über die Lebenszeit des Fao-tfe macht Sfe-ma Tfiien 
keine Angaben, offenbar weil ihm fichere Unterlagen 
fehlten. In der großen Encyclopädie des Ma Tuan-lin 
(13. Jahrh. n. Chr.) wird 729. v. Chr. als Geburtsjahr des 
Fao-tje angegeben; eine andere, wohl annähernd richtige 
Überlieferung gibt das Jahr 604 v.Chr. an. Der Bericht 


1) Das Werk des Sfe-ma Tf‘ien führt den Titel Schi-ki(„Gejchicht- 
liche Denkwürdigkeiten‘). Es ift der erfte Verfuch einer kritifch 
begründeten und volljtändigen Darftellung der Gejchichte Chinas. 
an? Ba W. Grube, Gejchichte der chinef. Fitteratur 

190193. 
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des Sfe-ma Tjien lautet in feinem hiftorifch zuverläffigen 
Teile: 

Fao-tje jtammte aus dem Dorfe R’üh-jen im Bezirke fi im 
Dijtrikt R’u des Lehensftaates Tijch’u. Sein Samilienname war 
Li, jein Rindesname Erb, fein Mannesname Peh-yang, jein pojt- 
humer Ehrenname Tan. Er war Beamter am Archiv der Ticheu- 
Dynaftie. 

Es folgt hierauf ein Bericht über einen Befuch des 
Ronfuzius bei Lao-tfe. Dann fährt Sfe-ma Tf'ien fort: 

Fao-tje befleißigte fich des Tao und der Tugend. Bei feinen 
Studien war er bejtrebt, verborgen zu bleiben und nicht berühmt 
zu werden. Er wohnte in Tfjcheu und dort blieb er lange. Als 
er den Verfall von Tjcheu fah, ging er fort un® kam an den 
Grenzpaß. Der Befehlshaber des Paifes, Yin Bi, jagte: Berr, 
du bijt wohl im Begriff, dich in die Einfamkeit zurückzuziehen, 
du mögejt für mich ein Buch fchreiben. Daraufhin fchrieb Lao-tje 
ein Buch in zwei Abjchnitten, in dem er den Begriff des Tao 
und der Tugend in 5000 und einigen Worten darlegte. Dann 
ging er fort. Niemand weiß, wo er geendet. Lao-tje war ein 
Edler, der in der Verborgenheit lebte. 


Ein Sohn des Lao-tje, namens Tijung, war Oberbefehls- 
haber in Wei. Man kannte feine Nachkommen, die zum 
Teil hohe Staatsämter innehatten, bis ins 6. Glied. 
Endlich hebt Sje-ma Tf'ien hervor, daß die Anhänger des 
Lao-tje und des Ronfuzius in einem prinzipiellen Gegen- 
jaß jtehen, jo daß jede Richtung die Lehre der andern 
verwirft. 

Wir haben in diefem Bericht gewiß den Nachklang alter 
und ficherer Überlieferung, können ihm aber Raum mehr 
entnehmen, als daß der wirkliche Name des Lao-tje fi 
Deh-yang lautete, daß er Archivar am Staatsarchiv von 
Ticheu war und in jtiller Surückgezogenheit das Leben 
eines einfjamen Denkers führte. Troßdem kann er nicht 
unbekannt geblieben fein; in einem Rapitel feiner Werke 
(67) klagt er über die Verjtändnislofigkeit feiner 3eit- 
genofjen und betont den Gegenfaß, in dem er zu den 
Anjchauungen feiner 3eit fteht. So kann die Aufforde- 
rung eines hohen Offiziers, feine Lehre fchriftlich nieder- 
zulegen, vielleicht eine gefchichtliche Tatjache fein. Der 
Charakter des Buches freilih deutet nicht darauf hin, 
daß Lao-tje hier feine Lehre für andere daritellt; es 
macht vielmehr (vgl.S.16f.) eher den Eindruck, als wenn hier 
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einjelten großer Denker die großen Erlebniffefeiner Seele, die 
jich ihm oft zu Bildern von hoher dichterifcher Schönheit ge- 
jtalten, für fich felber fefthält. Es fcheint, daß Lao-tfe über- 
haupt keinen Schülerkreis um fi gefammelt hat. 

Mit Sicherheit Rann man nur noch jagen, daß Lao-tje 
ein jehr hohes Alter erreicht hat. Wir wiffen nicht, wann 
er gejtorben ift; am Grenzpaß von Tjcheu verjchwindet 
er für uns. Natürlich ift er in China geblieben und hat 
feine letzte Lebenszeit im Weften von Tjcheu in der Stille 
verbradht. Durcdhaus fagenhaft find die Angaben von 
Reifen Lao-tfe’s nach Indien oder Perfien. 

Ein Stück aus dem Bericht Sfe-sma Tfiens haben wir 
noch bejonders zu betrachten, und zwar das berühmtefte: 
ein Gejpräcd) zwijchen Lao-tfe und Ronfuzius (angeblich 517 
v. Chr.). Die Stelle lautet: 

Ronfuzius begab fich nach Tfcheu, um Lao-tje über die Bräuche 
zu befragen. Diejer fagte: „Die Menfchen, von denen du fprichit, 
Berr, find bereits famt ihren Gebeinen vermodert. Wenn der 
Edle feine Zeit findet, Rommt er vorwärts; findet er feine Zeit 
nicht, jogeht er und läßt das Unkraut fich häufen. Ich habe gehört, 
ein Rluger Raufmann verberge feine Vorräte in der Tiefe, jo daß 
es leer ausfieht, und der Edle, obwohl von vollendeter Tugend, 
erjcheine in feinem äußern Wefen einfältig. Faß ab, Berr, von 
deinem hochfahrenden Wefen und von deinen vielerlei Wünjchen, 
von deinem äußeren Getue und deinen ausjchweifenden Plänen; 
dies alles it von keinem Nuten für dich. Das ift alles, was 
ih dir zu fagen habe“. — Ronfuzius ging fort und jpra) 
zu feinen Schülern: „Von den Vögeln weiß ich, daß fie fliegen 
können, von den Sijchen weiß ich, daß jie jchwimmen können, 
von den Vierfüfßzlern weiß ich, daß fie laufen können. Die Laufen- 
den können umgarnt werden, die Schwimmenden können geangelt 
werden, die Sliegenden können gefchoffen werden. Was jedoch 
den Drachen betrifft, jo vermag ich nicht zu begreifen, wie er, 
auf Wind und Wolken dahinfahrend, aufiteigt gen Bimmel. Ich 
habe heute den Lao-tje gefehen — gleicht er 
niht dem Draben?“ 

Begegnungen zwifchen Ronfuzius und FLao-tje, die 
ähnlich verlaufen, fchildert aucy der bedeutendfte An- 
hänger des Lao-tfe, der Philofoph Tichuang-tje. In fol- 
chen Gefchichten wird eben Ronfuzius angegriffen oder 
verjpottet, in ihnen prägt fich der Gegenjatz zweier Strö- 
mungen aus. Auch die Erzählung bei Sfe-ma Tjiien kann 
nur aus dem Rreife der Anhänger Lao-tfe's ftammen. 
Das beweijt die ganze Febensauffaffjung nicht weniger 
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als die Erhebung des Lao-tfe durch den Mund des Ron: 
fuzius. In der ganzen konfuzianifchen Literatur haben 
wir überdies keine einzige Aeußerung des Ronfuzius, 
die jeine perfönlihe Bekanntjichaft mit Lao-tje erwiefe. 
So wird Ddiejes Gefpräch feinem Inhalt nah von den 
meijten Sinologen heute als unhijtorifcy betrachtet. Es 
iit aber troßdem nicht unmöglih, daß Ronfuzius den 
Lao-tfe perjönli kannte. Möglich ift auch, daß Ron 
fuzius einzelne Gedanken des Lao-tje kennen gelernt 
hat. Es jcheint wenigjtens, als ob die Srage an Ron= 
fuzius, was von dem Saße „durch Güte vergilt Un- 
recht“ zu halten fei (Cun-yü XIV, 36), auf die Lehre des 
Lao-tje, Seindfeligkeit mit Wohlwollen zu vergelten 
(Tao-teh-king 63) Bezug nimmt. Dann wäre die Ent- 
jheidung des Ronfuzius, Unrecht mit Gerechtigkeit zu 
vergelten, eine Polemik gegen Lao-tfe. Aber wir kommen 
über jolhe bloße Möglichkeiten nicht hinaus. 


Il. Rapitel. Die Perjönlichkeit des Lao-tje. 


Lao-tje gehört zu den Großen, bei denen Denken und 
Leben eine volle Einheit bilden. Dabei jteht Lao-tje auf 
einer Böhe, die ihn von allem gewöhnlichen Treiben der 
Menjchen fcheidet. Diefes innere Sremdfein in den Nie- 
derungen des Lebens ließ ihn nicht nur einfam werden, 
es lieg ihn den Durchichnittsmenfchen als Narren er- 
jheinen. Den Gegenjat zu feiner Mitwelt und das ab 
fällige Urteil über fich empfand Lao-tje tief. Er jpricht 
fih öfter darüber aus. Im 15. Rapitel jchildert er den 
wahren Weijen. Die Schlugworte zeigen offenbar jein 
eigenes Wefen: „Wer das Tao bewahrt, begehrt nicht 
alles mögliche andere. Nur deshalb, weil er (der Weife) 
nicht voll ift (von weltlichen Dingen), kann er gering er- 
fcheinen und nicht vollendet — neu“. Die fehr jchwierige 
Stelle foll wohl bejagen, daß Lao-tje feinen Zeitgenojjen 
als altmodifch und hinter der Zeit zurückgeblieben er- 
ihien. Diejfen Gegenjat, in dem er zum Leben feiner 
Zeit ftand, fchildert er ausführlich im 20. Rapitel: „Die 
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Menjchheit lebt dahin in hellem Vergnügen wie bei einem 
Opferfejtjchmaus, wie wenn man im Lenz eine Anhöhe 
erjteigt. Ich allein bleibe teilnahmlos .... Immer auf 
der Sahrt, wie ein Beimatlofer. Die Menfchen haben alle 
Ueberfluß, ich allein bin wie ein Bettler auf der Straße. 
Ein »Schwachlinniger« bin ich, ach! ein »Wirrkopf«! Die 
gewöhnlichen Menfchen find gar hell; ich allein erfcheine 
umnadtet. Die gewöhnlihen Menfchen find zuverficht- 
lih ®), ich allein bin forgenvoll. O, wie zerfchlagen, wie 
ein Wrack im Meer. Umbhergetrieben wie ein Ding, das 
nirgends hingehört! Die Menfchen alle find zu etwas 
nüß, ich allein bin unbeholfen wie ein Bauer. Ih allein 
binandersals die Menfjdhen*“)), 

Am eingehenditen fchildert Lao-tje fich felbjt und fein 
Verhältnis zur Umwelt im 67. Rapitel, defjen Anfang 
freilich recht fchwierig ift. Grill überfeßt: „Alle Welt 
nennt das von mir vertretene Große — minderwertig. 
Es darf nur etwas (wirklich) groß fein, jo wird es für 
minderwertig gehalten. Was das (angeblich) Vollwertige 
anbelangt, jo wird es vermutlich lange in Geltung fein, 
— eben deshalb, weil es unbedeutend ift.“ Die Schwie- 
trigkeiten diefer Stelle find nicht nur in der Vieldeutigkeit 
des Satbaus begründet, fondern beruhen auch darauf, daß 
der Wortlaut nur durch Ergänzungen verftändlicy wird. 
Der weitere Text, der klarer ift, bringt die Auseinander- 
jegung des Lao-tfe mit den herrjchenden Anfchauungen: 
„Id für meine Perjon habe drei Rleinode, die ich bewahre 
und hodhichätze. Das erite heißt: menfchenfreundlich fein, 
das zweite heißt: haushälterijch fein, das dritte heißt: 
lich nicht herausnehmen, im Reiche vornean zu fein. Weil 
einer menfchenfreundlich ift, kann er furchtlos fein; weil 
einer haushälterifch it, Rann er freigebig fein; weil einer 
jih nicht herausnimmt, vornean im Reiche zu fein, Rann 
er der Einflußreichjte unter den Befähigten fein. Beut- 
zutage will man nichts von Menfchenfreundlichkeit wifjfen 








1) Vorjtehende Überfetzung ift die von Jul. Grill, die ich 
wähle, weil fie aus fich heraus am verjtändlichjten if. Wilhelms 
Überjegung kommt im Ausdruck, dem Original näher, ijt aber 
nicht jo leicht verjtändlich. Die Überjegung von V. v. Strauß 
ijt auch hier vollendet Ichön, fie wird ftets mit Gewinn verglichen. 
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und it um fo frecher, will man nichts vom Paushalten 
wijjen und ift um fo verjchwenderijcher, will man nichts 
von Nachitehen wijjen und drängt fih um fo mehr vor. 
Das ijt doch wohl der Tod.“ Bier blicken die Zujtände 
der Zeit durch, der politifche und moralijfche Verfall und 
die Willkür der einzelnen. 

Erkennen wir hier in Lao-tfe den innerlich freien, un= 
beugjamen Mann, der mit der ganzen fittlichen Rraft 
feiner Perfönlichkeit feine Ueberzeugung einer feindlichen 
Welt gegenüber jtolz behauptet, jo tritt neben Ddieje 
ethifche eine geijtige Größe, die nur wenigen Menjchen 
verjtändlich if. „Wenige find, die mich verjtehen, um fo 
wertvoller bin ih. Der hohe Mensch gehtfjdhlidt 
einher, fein Reihtum ift im Innern": Aus 
diejem jtolzen und fchönen Wort fpricht die Größe feines 
Wejens. Eine folye Perfönlichkeit aber hat das Recht, 
die Welt nah ihren Maßen zu mejfen, fie wird damit 
oft zum Richter über das reale Menfchenleben. Und 
das ift ihre höchfte Aufgabe und ihr höchfter Wert. Was 
in der Welt äußere Größe hat, macht auf fie keinen 
Eindruck. „Ein großes Land regieren, ijt nicht mehr, wie 
kleine Sifche kochen“ jagt Lao-tfe. Befonders jtark tritt 
die innere Unabhängigkeit des Lao-tje hervor in den 
Ausführungen über den Wert von Gnadenerweifungen 
und hohen Würden: „Gnade fo gut wie Ungnade ijt fo 
viel wie in Angjt fein. — Gnade hat etwas Erniedrigendes: 
hat man fie erlangt, ijft man in Angjt verjeßt; hat man 
fie verloren, gerät man in neue Angit ... . Bohe Würde 
it Reine geringere Plage als die Leibesbürde. Daß wir 
jhwer geplagt werden, kommt daher, daß wir einen 
Leib haben. Sind wir einmal des Leibes ledig, was foll 
uns dann noch plagen?“ (Rap. 13). 

Ebenjo wenig wie von den Mächtigen feiner Zeit will 
Lao-tje von der Autorität der Vergangenheit wiljen, vor 
allem verhält er fich gegen Riten und konventionelle 
Sormen ganz ablehnend. Er möchte das Beil gewinnen 
durch eine Rückkehr zu den paradiefifchen Zuständen der 
Rindheit des Menfchengefchlehts. Das Lebensideal des 
Lao-tje ijt nicht das der wohlgeordneten Gefelljichaft des 
Ronfuzius, in der Autorität und Schicklichkeit herrfchen, 
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jondern das eines in Unfchuld lebenden primitiven Ge- 
ihlechtes. Bier ift Lao-tfe — wenn man will — Roman: 
tiker und Myjtiker zugleih; aber damit verbindet er 
einen Wirklichkeitsfinn, der ihn befähigt, auch in feinen 
Träumen die Wahrheit über diefe Welt zu erfchauen. 


Ill. Rapitel. Das Tao-teh-king. 


Das Werk des Lao-tje, das wir nun fchon oft zitiert 
haben, ift nur ein kleines Bud. €s führt den Titel 
Tao-teh-king, d. h. „das kanonifhe Buch vom Tao 
und von der Tugend“. Das Buch; madt nicht den Ein- 
druck einer einheitlichen Entjtehung. Manche Wieder: 
holungen und Variationen desjelben Gedankens, die, 
ohne daß eine Ordnung erkennbar wäre, durch das Bud 
verjtreut find, legen die Vermutung nahe, daß es fich 
um eine Sammlung einzelner Aufzeichnungen handelt, 
die Zu ganz verjchiedenen Zeiten entjtanden fein können. 
Vielleicht dürfen wir uns den Urfprung des Buches 
jo denken, daß Lao-tfe im Laufe feines langen Lebens 
feine Gedanken niederjchrieb, wie fie ihn befchäftigten und 
in ihm Gejtalt gewannen. 

Aber es bleibt noch eine offene Srage, ob das Bud), 
das Sje-ma Tjien in feinem Bericht meint (f. o. S. 11), 
das uns erhaltene Tao-teh-king ift. Dafür können wir 
zwei Angaben des Biftorikers verwerten, einmal die An- 
gabe über den Inhalt des Werkes — es handelte vom 
Tao und von der Tugend —, fodann die Angabe feines 
Umfangs: es bejtand aus zwei Abjchnitten und enthielt 
über 5000 Worte. 

Die heute geltende Einteilung in 81 Rapitel ift ficher 
nicht urfprünglich und vielleicht nicht immer glücklich. Eine 
klar durchgeführte Gliederung des Werkes in zwei Teile 
it in der uns vorliegenden Ordnung des Textes nicht 
erkennbar. Die einzelnen Abjfchnitte find oft ohne fejten 
Sujammenhang, es wechjeln Stücke philofophifchen, ethi- 
ihen, politijchen und perjönlichen Inhalts in bunter Solge. 
Wohl überwiegen im letzten Teil — etwa von Rap. 38 
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an — moralijche und politifche Sragen, aber dazwijchen 
kehren metaphyjiihe Erörterungen zwanglos wieder. 

Etwas anders fjteht es mit der Angabe der Wortzahl. 
Mit ihr verbindet fich fofort die Srage, welche Gejchicke 
der Text erfahren hat, wie er überliefert ift. Im ganzen 
trifft die Angabe über den Umfang des Werkes zu. Die 
drei Ältejten chinefifchen Texte haben 5722 Worte; andere 
Ausgaben haben eine etwas kleinere Zahl. Chinefifche 
Berausgeber follen den Text willkürlid) gekürzt haben, 
um ihn auf die Zahl von 5000 Worten zu reduzieren. 
Auch jonjt fehlt es nicht an abweichenden Lesarten. 
Troßdem ift der Text im ganzen wohl gut erhalten; die 
willkürlihen Ausfcheidungen trafen Partikeln und andere 
grammatijche Bilfsworte, jo daß der Inhalt nicht wefentlich 
gejhädigt zu fein fcheint. Somit läßt fih nach Inhalt und 
Umfang der uns überlieferte Text mit den Angaben bei 
Sje-ma Tfjien vereinigen. 

Damit aber ijt das literar-hiftorifche Problem des Tao- 
teh-king noch keineswegs erledigt. Die Bauptfrage ift, 
ob das uns erhaltene Werk (das mit dem von Sfe-ma 
Tjien als Werk des Lao-tje erwähnten Buche identifch 
ift) überhaupt von Lao-tje herrührt oder ob es nicht weit 
jünger ijt. Der englifche Sinologe B. A. Giles hat 1886 
die Behauptung aufgejftellt, daß das ganze Tao-teh-king 
eine Säljchung fei, eine 3Zufammenftellung von Zitaten 
aus jpäteren taoijtiihen Philofjophen, vor allem aus 
Lieh-tje, Tichuang-tfe, Ban Sei-tje und Boei-nan-tfe, 

Allerdings erfcheint das Werk unter dem Titel „Tao- 
teh-king“ erjt im 6. nachchriftlichen Jahrhundert, und diejer 
Titel mag erjt damals entjtanden fein. Der Text aber ift 
mindeitens 1000 Jahre älter als der Titel. Das it in 
China nichts Ungewöhnliches; auch das Werk des Meng- 
tje ift titellos geblieben. 

Die Bemühungen, beabjichtigte Anfpielungen auf das 
Tao-teh-king in Ausjprüchen des Ronfuzius oder in kon- 
fuzianifchen Werken zu finden, haben nodh nicht zu 
jiheren Ergebnifjen geführt. Der Philofjoph Meng-tje hat 
gejagt, wer keine Luit daran finde, Menfchen zu töten, 
könne das Reich einigen; diefes Wort könnte abhängig 
jein von dem Worte des Lao-tfe: „Wenn einem das Bin- 
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ihlachten von Menfchen ein Vergnügen ijt, jo kann er 
nicht das Befte des Reiches erzielen“ (Rap. 31). Aber 
das Zujammenjtimmen einzelner Worte beweift keine un= 
mittelbare Beziehung. Derartige Gedanken waren nicht 
Eigentum des einzelnen, jondern lebten in der geijtigen 
Stimmung der ganzen Zeit; fie wurden gewiß viel er- 
örtert. Aus dem gefamten geijtigen Leben find uns nur 
einzelne Erhebungen fichtbar. Sür uns ftehen Ronfuzius 
und Lao-tje als die beiden Gipfel der chinefijchen Geijtes- 
gejchichte unmittelbar nebeneinander. Wir fehen aus der 
Serne nicht die breiten NMiederungen zwifjchen ihnen. 

Die taoiftifjchen Philofophen Lieh-tje (um 500) und 
Tihuang-tfe (um 400) führen zahlreihe Worte als 
Ausjprüche des Lao-tfe an, die in dem uns erhaltenen 
Werke Laostje’s überliefert werden. Wir dürfen deshalb 
mit Sicherheit annehmen, daß fchon im 5. vorchrijtl. Jahr: 
hundert der Text des jpäter fogenannten Tao-teh-king 
im wefjentlichen vorlag und daß diefer Text als Werk 
des FLao-tfe galt. Wenn wir auch fchwerlich den Text in 
der Gejtalt haben, wie ihn Laortje jelbjt niedergejchrieben 
haben mag, fo ift das Werk im ganzen doch als von 
ihm jtammend anzuerkennen. Das Werk jelbjt aber 
beweijt feine Echtheit; daß ein Säljicher die Rolle des 
großen, jchöpferifchen Geijtes übernimmt, ift wohl noch 
niemals vorgekommen. Wer auch immer das „Tao-teh- 
king“ verfaßt hat, er ift einer der genialften und tief- 
iten Denker aller Zeiten gewefen. Die Ueberlieferung, 
die auf Laostje hinweift, zu verwerfen, liegt kein Grund 
vor. 

Aber die Stage bleibt noch offen, ob das Bud in 
jenem gefamten Bejtand von Lao-tje jftammt oder ob 
aus ihm fremde, Ältere Beitandteile auszufjcheiden find 
und ob diefe von Lao-tje felbijt dem Werke eingefügt 
find oder ob fie fpätere Glofjen find. Sicher find eine 
Anzahl von Verfen, die dem Werke einverleibt find, 
Sitate Älteren Urfprungs. Oefter fcheinen diefe Sprüche 
mit dem Sufammenhang fo wenig verbunden zu fein, daß 
man eine Entjtehung aus einem einheitlihen Gedanken- 
prozeß jchwerlich annehmen darf. Bisweilen können folche 
der Ausgangspunkt für daran anknüpfende Gedanken 
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des Lao-tje felbjt fein, jo daß er fie felbjt herangezogen 
haben mag. In andern Sällen fcheinen doch fremde Hände 
am Text mitgewoben zu haben. So ijt es denn fehr 
wohl möglich, daß Lao-tfe zwar feine Gedanken nieder: 
gejchrieben hat, daß aber das vorliegende Bud) von 
Späteren umgearbeitet und erweitert if. Daß Der 
Rern ein von Laottje gefhriebenes Bud, nicht nur 
eine Reihe mündlich überlieferter, einzelner Ausjprüche 
des Lao-tje ift, wird man fejthalten dürfen. Schwierig 
iit es freilich, das Einzelne mit voller Rlarheit und Sicher- 
heit zu fcheiden. 


IV. Rapitel. Die Lehre des Lao-tje. 


An geijtiger Energie, die eine felbjtändige Philofophie 
hätte erzeugen können, fehlte es in China neben Lao-tje 
durchaus nicht; aber fie bleibt faft immer an die halb- 
mythologifchen Vorjtellungen primitiver Naturdeutung und 
in altüberlieferte Denkformen gebunden. Darin kommt 
der Traditionalismus der Chinefen zur Geltung, ihr pie- 
tätvoller Sinn für alles, was an Rulturbefig aus der 
Vergangenheit her überliefert ift. Diefer Wefenszug ijt 
eine der größten Rräfte der chinefifchen Rultur. Sür die 
geiftige Entwicklung bedeutet er aber oft eine Hemmung, 
eine Belaftung mit ungeheueren Majfen, die eine freie 
Entfaltung der geijtigen Rräfte in felbjtändiger Arbeit 
verhindert. 

Lao-tje hat wohl Begriffe aus der Ueberlieferung über- 
nommen, aber er vertieft aus eigner Rraft ihren Inhalt. 
Ein philofophifchher Genius ift er vor allem infofern, 
als er die Vielheit der Erfcheinungswelt auf ein 
lettes, tranjzendentes Prinzip zurückführt und fie aus 
einer einheitlichen letten Urjfache zu deuten fucht. Seine 
metaphyfifche Weltanfchauung (1) aber ift zugleich (2) 
eine durchaus religiös geftimmte Myitik, aus der (3) ethi- 
iche und foziale Sorderungen abgeleitet werden. So treten 
uns in der Lehre des Lao-tje drei Gedankenreihen ent- 
gegen, die durch das metaphyfiiche Prinzip feiner Welt- 
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deutung, das Tao, zufammengehalten werden. Seine meta- 
phvliihe Lehre kommt aljo in feiner Rosmologie, feiner 
Ethik und feiner Sozialpolitik zum Ausdruck. Die Ver: 
bindung Ddiefer drei Seiten ift in China nichts Ungewöhn- 
liches ; die an das Vih-king') anknüpfenden Erklärer gehen 
denjelben Weg. Die Naturordnung wird als Vorbild und 
Urjache menfchlicher Lebensordnung, die Barmonie beider 
als Grundlage der jtaatlihen Ordnung betrachtet. Diefe 
Anfchauungen bilden gewijjermaßen den Bintergrund für 
das Denken des Lao-tje. 

Der Grundbegriff in Lao-tjies Denken ift das vieldeu- 
tige Tao, das eigentli „Weg“, dann etwa „Methode“ 
und „Norm“ bedeutet. Wir dürfen es bei Lao-tje als 
„Vernunftprinzip“ nehmen. €s ift der Urgrund aller 
Dinge, alles Seins, ewig und unveränderlih. Man kann 
den Begriff nicht — wie Strauß — als „Gott“ fafjen; das 
Urprinzip ift vielmehr unperfönlih, unfaßbar gedacht. 
Lao-tje jchildert es in dunklen Verfen: „Es gab ein We- 
fen, chaotijch zugleich und vollendet, ehe Bimmel und 
Erde entitanden. So ftill, fo unkörperlich! Es allein be- 
harrt und wandelt fih nicht. Man darf es anjehen als 
der Welt Mutter. Ich kenne nicht feinen Namen. Will 
icy es bezeichnen, jo nenne ich es Tao“ (Rap. 25 V.v. 
Strauß). Es ift jeder finnlichen Wahrnehmung entzogen: 
„Man jchaut es, ohne es zu fehen“, d. h. es ift nur in 
der philofophifchen Intuition faßbar. Wabhrjceinlich denkt 
Fao-tje das Tao als eine Urkraft, nicht aber irgend» 
wie materiell. Nach dem vollendeten Rreislauf des Seins 
kehren alle Wefen in das Tao zurück; und die Erkenntnis 
des Tao als des ewigen, wahren Seins ift die wahre Weis- 
heit. Im 16. Rapitel heißt es: „Alle Wefjen treten eines wie 
das andere ins Dafein, und wir jehen fie wieder zurück- 
kehren. Wenn die Wefen zu voller Entfaltung gekom- 
men jind, Rehrt jedes zu feinem Urjprung zurück. Zurück- 
kehren zu feinem Urfprung heißt ruhen. Ruben heißt 
jeine Beftimmung erfüllt haben. Seine Bejtimmung er: 








1) Das Vih-king ift eines der vier alten kanonifchen Bücher 
Chinas, das aus 64 Strichgruppen bejteht, in denen politijch- 
ethijche Vorjtellungen der älteren Zeit dargeitellt find. Vgl. W. 
Grube, Gejch. der chinef. Literatur. S. 35-37, 
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füllt haben heißt der ewigen Ordnung entjprechen. Der 
ewigen Ordnung zu entjprechen wilfen heißt erleuchtet 
fein“ (Rap 16). Das Tao beherrfcht als Rosmologi- 
fhes Prinzip nicht nur den ewigen Rreislauf des Ge- 
ichehens, fondern ift auch feine letzte Urfache: „Alle Dinge 
der Welt find aus dem Sein entitanden ; das Sein aber ift 
aus dem Nichtfein entftanden“ (Rap. 40). Damit will 
Lao-tje wohl jagen, daß das Tao als metaphyfifches 
Prinzip für fich befteht, daß es lediglich Urfache und 
Norm des Seins ijt, aber nicht in dem, was die Dinge 
für uns find, aufgeht, nicht mit der Erjcheinungswelt ver- 
flochten ift, fondern tranfzendent bleibt. Als die erhals 
tende Macht wird das Tao in Rap 39 gefchildert: der 
Bimmel verdankt feine Reinheit, die Erde ihren feften 
Beitand dem Tao. 

Das Tao, das zunächit als kosmifches Prinzip, als 
Dafeinsgrund, erjcheint, hat zugleich eine ethifche Be» 
deutung. Suchen wir es in unferen Vorftellungsformen 
auszufprechen, jo darf man es vielleicht als die alles 
Gejchehen normierende Rraft, als das höchfte Gut und 
die fittlihe Zweckurfahhe faffen. Als fittliches Prinzip 
wirkt das Tao, fofern es in feinem Verhalten das Vor: 
bild gibt, dem das Leben des Menfchen entfprechen foll 
(Rap. 23). Richtfchnur des fittlihen Lebens aber ift das 
Tao, weil „das Tao ewig ohne Tun ift und doch unauf- 
hörlich wirkt“ (Rap. 39). Auf diefer Lehre vom „Nicht: 
tun“ (wu-wei) beruht die Ethik des Lao-tfe. Näher 
wird fie im 43. Rap. ausgeführt: „Das Weichfte in der 
Welt überwältigt das Bärtefte in der Welt. Das Nicht: 
ftofflihe (d. h. der immaterielle Aether) durchdringt das 
3wifchenraumlofe (d. h. die feften Rörper). Daraus er: 
kenne ich den Vorteil des Nichttuns“ — (vgl. Rap. 78): „Das 
Lehren durch Nichtreden, das Erfolghaben ohne zu han- 
deln — wenige in der Welt nur erreichen es.“ Wie das 
Tao felbjt die Welt geftaltet, ohne in fie einzugehen, fo 
wirkt audy der „heilige Menfch“, der das Tao erkannt 
hat, auf feine Umwelt, ohne zu handeln, er teilt Beleh- 
rung aus ohne Worte. 

Tief und bedeutend ift der Gedanke Lao-tje’s, daß alle 
menjchliche Tugend ein Verfall des abfoluten Wertes fei, 
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d. h. Gut und Böfe feien relative Begriffe. Das Gute 
erfajjen wir nur im Gegenjfag zum Böjen. Diefer rela- 
tiven Tugend jteht das Tao als der abfolute Wert gegen- 
über. (Mit der menfchlihen Tat beginnt der Zwiefpalt 
in der fittlihen Welt. Sie beruht auf Erkenntnis 
von Gut und Böje. Alles Erkennen aber ift nur mög- 
lich, indem mit dem einen Werte auch fein Gegenfat er- 
fat wird. Das Schöne wird nur im Gegenjfag zum 
Häßlichen, das Gute nur in Verbindung mit dem Böfen 
erkannt (Rap. 2). Das Tao aber als das Abfolute 
ijt einheitlich, ewig gleich und fchließt jeden Gegenjat 
aus. Deshalb konnte Lao-tfe lehren „Gerät das ganze 
Tao in Verfall, jo ergibt fi Menjchenliebe und Gerech- 
tigkeit. Rommen Rlugheit und Scharffinn auf, fo erkennt 
man die Beuchelei. Sind die fechs Blutsverwandten !) un- 
einig, jo gibt es Rindespflicht und Elternliebe. Ijt das 
Staatswejen in Verfall und Serrüttung, fo beachtet man 
erjt treue Untertanen“ (Rap. 18). Die Umkehrung diefer 
Sätze gibt das 19. Rapitel: „Lafjet fahren die Weisheit, 
gebt auf die Rlugheit: des Volkes Wohlfahrt wird fich 
verhundertfachen. Lajjet fahren die Menfchlichkeit, gebt 
auf die Gerechtigkeit: das Volk wird zurückkehren zur 
Rindespflicht und Vaterliebe. Laßt fahren die Gefchick- 
lichkeit, gebet auf die Verbefjerung: Diebe und Räuber 
wird es nicht mehr geben.“ Damit will Lao:tfe jagen, 
daß die den fittlihen Zwecken dienenden Injtitutionen 
der bürgerlichen Ordnung nur dadurch eine Notwendig: 
keit geworden find, daß der Zwiejpalt von Gut und Böjfe 
eingetreten ijt und der Menfch nicht mehr in Ueberein- 
ftimmung mit dem Ewigen lebt. Daher rühren alle 
Maßnahmen, durch die der Menjch jein Dafein fchützen 
will, und indem fie das Uebel bekämpfen, tragen fie da= 
Zu bei, es zu fteigern. 

Das Tao aber ift wirkend, ohne zu handeln. 
Deshalb ift das wahre Leben ein Dafein ohne Tat, ein 
jolches, das im Tao fein Vorbild hat, das die Gegen- 
lätze ausfcheidet. Wer das Tao befitt, der verwirklicht 


1) D. h. Väter und Söhne, ältere und jüngere Brüder, Gatte 
und Gattin. Mäheres f. bei Grill, S. 142. 


22 


den Srieden und überwindet den Streit (Rap. 53). Be- 
gierdelofigkeit und Genügjamkeit find darum die höchiten 
Güter; denn fie lehren meiden, was Unruhe ins Leben 
bringt. 

„Die Einfachheit des Unnennbaren (. h. des Tao) 
bringt au Begierdelofigkeit; die Begierdelojigkeit führt 
zur Gemütsruhe, und jo wird die Welt von innen heraus 
zurückgebradht“ (Rap. 37). 

Das hödjfte Gut des Menjchen ijt die Perfönlid- 
keit; durch Begierdelofigkeit und Selbjtbefchränkung 
wird fie im Strudel der Welt behauptet: „Gilt einem die 
Perjon oder die Babe mehr? Was iit der größere Scha- 
den: feinen Beliß verlieren, aber jidh felbft zu be- 
haupten, oder fich felbjt verlieren, indem man Be- 
fig gewinnt? ... Wer zu viel Schätze jammelt, den trifft 
unvermeidlicy fchwerer Verluft. Wer fi zu begnügen 
weiß, bleibt ungejchmäht; wer an fi) zu halten weiß, 
läuft nicht Gefahr“ (Rap. 44). „Nichts ijt frevelhafter, 
als dem Gelüfte Raum zu geben; nichts unheilvoller, als 
kein Genüge zu kennen; nichts verruchter, als immer 
mehr an fidy bringen zu wollen“ (Rap. 46). = „Je mehr 
fich einer in die Außenwelt verliert, dejto mehr geht feine 
Erkenntnis zurück“ (Rap. 47). 

Mit allen diefen Sätzen ftellt Lao-tje eine Ethik auf, 
die nicht auf die Bedingungen der äußeren Wirklichkeit, 
fondern auf ein bleibendes Prinzip begründet ift. Diejes 
muß für Lao-tfe, um einheitlich fein zu können, jen- 
feits der Erfcheinungen liegen. Denn das Sein erjcheint 
als eine von Gegenjäten beherrjchte Vielfältigkeit. Erjt 
die in der Erfcheinungswelt hervortretenden Gegenfäte 
ergeben die Begriffe Gut und Böfe, Tugend und Lajter. 
Dabei verwirft Cao-tfe durchaus nicht die Uebung der 
praktifch bedingten „Tugenden“; fie erjcheinen ihm nur 
als relativ und begrenzt gegenüber einem Leben, das 
mit dem Ewigen in Einklang jteht. 

jede Philojophie, die jic nicht darauf befchränkt, die 
Welt der Erfcheinungen theoretiih zu deuten, jtrebt da= 
nad, fih in der Gejftaltung perjönlichen Lebens zu ver- 
wirklihen. Sie will den Menjchen in feinem inneren 
Dafein ausfüllen, fie jtellt ein Ideal des Lebens hin, das 
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den Einzelnen mit dem Ewigen in Verbindung feßt 

War diefes Ideal für Ronfuzius der „Edle“, der fein 
Leben nach den Vorfchriften der guten Sitte (li) geftaltet, 
jo it Lao-tfe’s Ideal der Weife, der über den Dingen 
iteht, oder der „heilige Menjch”, der fein ganzes 
Leben mit dem Tao in Einklang gebracht hat. 

Das Perfönlihkeitsideal des Lao-tje tritt uns 
in den Schilderungen des „Weifen“ entgegen, die zu dem 
Tiefjten und Scöniten im Tao-teh-king gehören. Seine 
Selbjtentäußerung und Selbjtlojigkeit gewährt ihm die 
vollkommene Selbftbehauptung (Rap. 7). Gegenüber 
den zerjtreuenden Eindrücken der Jinnlichen Erfcheinungen 
und der zerftörenden Leidenfhaft forgt der vollendete 
Weife ganz für jein Inneres und nicht für die äußeren 
Sinne (Rap. 12). Denn wer das Tao als das höchite 
Gut (Rap. 62) bewahrt, „hat kein Verlangen, alles mög- 
liche in fich aufzunehmen“ (Rap. 15). Weil der wahre 
Weife nie als groß erjcheinen will, „deshalb ijt er im- 
itande, feine wahre Größe zu erreichen“ (Rap. 34), Wie 
ein perjönliches Bekenntnis mutet das Wort an: „Der 
vollendete Weife hat zwar feine Ranten, aber er verletzt 
nicht; er hat feine Ecken, aber er verwundet nicht. Er 
geht grade auf fein Siel, aber er bleibt in den Schran- 
ken; er leuchtet, aber er blendet nicht“ 
(Rap. 58). 

Der „heilige Menfch“, der das Tao zur Norm feines 
Lebens hat, wirkt durch fein Vorbild. Dur) ihn ge- 
langt das Volk zu dem Glück eines friedvollen, genüg-= 
jamen Dafeins, Zu einer fittlichen Vollendung, die keines 
Gejetes und Staates bedarf. Damit ift der Urzuftand des 
Menfchengefchlechtes wiedergewonnen, das Land feliger 
Rindheit, wo es nicht Rang und Autorität gab. Der 
Weife denkt und fühlt mit feinem Volk. So lange er in 
der Welt verkehrt, ijt er bemüht, im Interefje des ge- 
jamten Volkes gegen den einen wie den andern gleich 
gejinnt zu fein. Er behandelt alle als feine Rinder 
(Rap. 49), lit der Weife „aller Welt Vorbild, dann find 
die Grundtugenden keinem Wandel unterworfen; dann 
kehrt man wieder zur Beicheidenheit zurück“ (Rap. 28). 
— „Stets weiß er den Menjchen meijterhaft zu helfen, 
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darum gibt er keinen Menjchen verloren. Stets ijt er 
Meijter darin, den Dingen aufzuhelfen, darum gibt er 
keine Sadhe verloren“ (Rap. 27). Allen ihr Recht zu 
laffen, mit feiner Perfon hinter feiner Aufgabe zurück- 
zutreten, das verleiht ihm feine Wirkung auf das Volk 
(Rap. 66). 

Schon in diefem Bilde des Wefens blickt die [oziale 
Richtung der Ethik des Lao-tfe durch. Nicht nur der 
Einzelne gewinnt die fittlihe Vollendung durch feine Ver- 
bindung mit dem Tao, aud) die menfchliche Gemeinjchaft 
it in ihren fittliden Ordnungen ebenjo vom Tao ab- 
hängig wie die Ordnung des Rosmos. 

Lao-tje ift nicht nur theoretifcher Denker, der in den 
beiden großen Bereichen der Welt und des Sittlichen ein 
gemeinfames metaphpyfijches Prinzip als ihren Urjprung 
und die fie ordnende Rraft erkennt. Er ijt nicht weniger 
als Ronfuzius auch von den Sragen und Nöten jeiner 
Zeit berührt. Indem auch er das Volk durd) Sittlihe Er- 
kenntnis aus dem Verfall retten will, gewinnt feine Lehre 
eine foziale und politifche Richtung. Wir dürfen vielleicht 
annehmen, daß in dem praktifchen Interejje der Aus= 
gangspunkt für das Denken des Lao-tje lag, daß er 
von dem Streben nad einer joziales und fittlihes Beil 
ichaffenden Erkenntnis aus zu den letten Tiefen feines 
Weltbildes vordrang. Dabei lenkt auch Lao-tje den 
Blik in das chinefijhe Altertum, auch er fieht in den 
glücklichen Verhältnifjen einer fernen Vergangenheit das 
Gegenbild zu dem Verfall der eignen Seit. Er rühmt 
die Einfachheit, in der die alten Rönige das Volk hiel- 
ten (Rap. 65), er preijt die auf gegenfeitiges Vertrauen 
gegründete Regierungsweije (Rap. 17), er bewundert das 
fihere Maßhalten in dem unvermeidlichen Dafeinskampf 
(Rap. 68) und lobt die tüchtigen Männer des Altertums 
als fcharfblickend, behutfam, bedächtig und zurückhaltend 
(Rap. 15). 

Aber die Auffafjung des Altertums ift bei Ron- 
fuzius und Lao-tje grundverfchieden. Ronfuzius glaubt 
in einer Wiedererrichtung der alten Sormen und Autori- 
täten das Beil zu fichern, Lao-tfe fieht im Altertum ein 
ewiges Prinzip verwirklicht, das auch jetzt der Erneue- 
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tung Zu dienen vermag. Diefes Prinzip aber ift nach der 
Annahme des Lao-tje, daß die alte Zeit eins gewejen fei 
mit dem Tao. Das war der bleibende Wert, den das Alter- 
tum in jich bejchloß (Rap. 62). Und wie für Lao-tje nur die 
aus der Einheit mit dem Tao ftammende Sittlichkeit die 
urjprüngliche und wahre Ordnung des Lebens ift, jo ijt 
auch das joziale Wohl nur durch eine Rückkehr zu der 
urjprünglichen Einheit alles Lebens mit feinem Urgrunde zu 
gewinnen. Die Politik aber, wie fie Lao-tfe vertritt, ift Ethik 
des Staates. Damit erjcheinen die fozialen und politi- 
Ihen Sorderungen des Lao-tje als ein natürliches Aus- 
wirken des höchiten Prinzips in der menfchlichen Lebens- 
führung. Die äußeren Injtitutionen und die ihnen entjpre- 
chenden fünf Grundtugenden führt Lao-tfe darauf zurück, 
daß die Einheit mit dem Tao verloren ging. Weil der 
Menih vom Tao abgefallen war und damit das Uebel 
und das Böfe hervortraten, deshalb fand man als rela- 
tiven Gegenwert die praktifchen Tugenden. Das wahre 
Glück aber bejteht darin, ihrer nicht zu bedürfen oder ihr 
Bejtehen gar nicht als etwas Befonderes zu erkennen. 

Von hier aus werden die fozialen und politifchen Ge- 
danken des Lao-tje verjtändlich. Sie fchildern ein idea- 
les Reid), in dem die Menfchen in dem feligen Dajein 
ihrer Rindheit, in ungejtörter Barmonie mit der „allnäh: 
renden Mutter“ &em Tao) leben. 

Nicht der Schein einer konventionellen Sittlichkeit foll 
genügen; der Menjch foll die Einfalt bewahren, feinen 
Eigennuß aufgeben und jich in feinen Wünfchen bejchrän- 
ken (Rap. 19). An den Zuftänden, wie fie bei den Re- 
gierenden wie im Volke beftehen, übt Lao-tje fchonungs- 
los Rritik. Wenn die Bevölkerung das Tao kennt, jo 
dienen die Pferde zur Bejtellung des Ackers; ohne das 
Tao aber dienen fie an den Grenzen zum Rriege. — 
„Nichts ift unheilvoller, als kein Genüge kennen, nichts 
ruchlojer, als immer mehr an fi bringen zu wollen“ 
(Rap. 46). Aber die Sucht nach fchwer erreichbaren Gü- 
tern beherrjcht die Menfchen (Rap. 3), und darin will 
keiner dem andern nacdhitehen (Rap. 67, f. oben). — „Daß 
das Volk hungert, Rommt daher, daß feine Obrigkeit die 
Abgaben in Mafjen verzehrt. Daß das Volk jchwer zu 
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regieren ift, Rommt daher, daß feine Obrigkeit immer (an 
ihm) etwas zu >madhen« hat“ (Rap. 75). Die Solgen 
ichildert dann Rap. 57: „Je mehr unterjagt und verboten 
ift im Reich, dejto mehr verarmt das Volk. Je mehr 
beim Volke harte Maßnahmen angewandt werden, deito 
mehr gährt es im Volk... Je mehr Gejfetze und Ver- 
ordnungen erlafjen werden, dejto mehr Räuber und Diebe 
gibt es.“ Dem jtellt Lao-tje das Prinzip des „Nicht- 
tuns“ entgegen, das allein dem Tao entjpricht. Der 
Weife handelt als Leiter des Volkes anders: „Ich »mache« 
nichts, jo wird das Volk von felbjt anders. Ic) verhalte 
mich ruhig, jo fügt fit das Volk von jelbjt der Ordnung. 
J& treibe keine Staatsgejhäfte, jo wird das VolR wohl- 
habend. Jh halte mich frei von Begehrlidhkeit, jo wird 
das Volk von jelbjt anfpruchslos“ (Rap. 57). Binter 
diefen Sätzen jteht immer ein realer Gegenjaß: die wirk- 
lihen Zuftände der Zeit. Zugleidy aber veranjchaulichen 
fie den Gedanken, daß der „heilige Menfh“ nicht durch 
äußere Maßnahmen, jondern als vorbildliche Perjönlicy- 
keit au) für die Gejtaltung der jozialen Verhältnijje eine 
fittlihe Macht ift. In diefen Zufammenhang fügt jich das 
großartige Wort des Lao-tje ein: „Wem es nicht darum 
zu tun ift, fich »auszuleben«, der ijt weijer als der, dem das 
Leben das hödjfte Gut ijt.“ Bier darf man wohl Math. 
16, 25 u. 26 daneben jtellen. 

Nicht minder fchwer find die Anklagen, die Lao-tje 
gegen die regierenden Rreije erhebt. Rap. 53 ichildert 
die prunkvolle und verjchwenderiihe Bofhaltung der 
Sürjten, bei der die Aecker verwildern und die Speicher 
leer ftehen. Die praktifche Vorbedingung einer guten 
Regierung ift die Sparjamkeit: „Beim Regieren ijt nichts 
fo wichtig, wie die Bejchaffung des nötigen Vorrats... 
— das heißt die vornehmite Sorge“ (Rap. 59). Die Be- 
gierden nah äußeren Gütern müjjen dadurch gehemmt 
werden, daß man ihnen keinen zu hohen Wert beilegt 
und Die wirklihen Bedürfnijje des Volkes befriedigt: 
„Wenn man Böhergebildete nicht zu hoch jtellt, bewahrt 
man das Volk vor Neid und Streit. Wenn man jchwer 
zu erlangenden Gütern nicht zu hohen Wert beilegt, be- 
wahrt man die Leute vor Raub und Diebjtahl .... Dar= 
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um wirkt die Regierung des vollendeten Weifen dahin, 
daß das Volk fich keine unnötigen Gedanken macht, aber 
genügend zu ejjen hat, daß fein Sinn kindlih einfadh 
bleibt, um fo mehr aber jeine phvliihe Rraft erjtarkt“ 
(Rap. 3). Das entjpricht dem Tao: „Wenn man, von der 
Liebe zum Volke geleitet, den Staat regiert, Rann man 
(alles erreichen), ohne es zu »machen« ..... Schöpferifch 
wirken und zugleich der Erhalter fein, fchaffen und nichts 
für fich begehren, überlegen fein und doch keine Berr- 
Ihaft ausüben, das heißt Tugend im tieferen Sinne“ 
(Rap. 10). 

Vor allem wird das Reich felbft nicht durch Gewalt: 
jamkeiten gefeftigt. Es ijt ein Organismus, der nur durch 
den ihn erfüllenden Geift Beitand hat (Rap. 29), Dem 
entjpricht das Sürftenideal des Fao-tje, ein Ideal, das 
durch die Idee der fittlichen Pflicht beftimmt ift: „Daher 
vollbringt der edle Sürft fein Tagewerk fo, daß er am 
ichweren Wagen angefpannt bleib. Mag er auch die 
Ihönjten Paläfte befigen, jo bleibt er doc ruhig auf 
jeinem Pojten, freudig entfagend. Was kommt dabei 
heraus, wenn jemand über zahlloje Viergefpanne gebie- 
tet, aber der Selbftjucht frönend die Regierung des Rei- 
es leicht nimmt“ (Rap. 26). „Wer allen gerecht wird, 
der ift ein Rönig“ (Rap. 16). Dem itellt Cao-tfe mehr: 
fach den Rrieg entgegen. Er verkennt nicht, daß es 
nötig fein kann, die Waffen Zu ergreifen. Aber „die 
ihönften Rriegswaffen jind doc Unheilswerkzeuge .. ., 
kein des Edlen würdiges Werkzeug. Wann er genötigt 
ift, von ihnen Gebrauch zu machen, it doch Stiede und 
Ruhe fein höchiter Wunfch“ (Rap. 31 vgl. Rap. 30), Vor 
allem mißbilligt er den leichtfertig unternommenen An- 
grifiskrieg (Rap. 69). 

Ihre letten Grundlagen aber hat die Staatsregierung 
in der Erkenntnis des Tao. Wie diejes jelbjt wirkt, ohne 
3u handeln, fo liegt die Weisheit des Regenten darin, 
daß er die Natur der Verhältniffe nicht durch Eingriffe 
jtört. „Quieta non movere* — Yas ijt der Sinn des 65. 
Rapitels: „Die Vertreter des Tao im Altertum betätigten 
es nicht zur Aufklärung des Volkes, fie wünfchten viel- 
mehr das Volk zur Einfalt anzuleiten ... Mit Ver: 
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Ichlagenheit einen Staat regieren, heißt ihn zu Grunde 
richten. Enthält fi eine Regierung raffinierter Maß: 
regeln, jo ijt fie das Glück des Staates. Wer diefe 
zweifache Erkenntnis bejitt, der ijt Mujter und Vor- 
bild... Soldye geheimnisvolle Tugend ijt tiefgründig 
und fernwirkend. Sie ift dem, was in der Welt gilt, 
entgegengejett; fie bringt es aber hernah zu großem 
Erfolg.“ Die Erkenntnis des Tao und der wahren Tus 
gend als der Grundbedingungen alles Dajeins und 
alles menjchlihen Wohles find die Vorausfegung einer 
guten Staatsregierung; der wahre Weije, der den Men- 
chen in feinem geijtigen Wefen verjtanden hat, ijt der 
berufene Regent, weil er der Diener des Staates zu fein 
vermag (Rap. 66). 

Den Leiden feiner Seit jtellt Lao-tje das Bild eines 
Idealjtaates gegenüber, in dem die Barmonie des Men- 
jchen mit der Natur und mit dem Urprinzip der Welt 
ungeitört bejteht: „Das Land jei klein und habe wenig 
Leute... Mögen fie fih in ihrem Leben wohl fühlen 
und nicht in die Serne auswandern. Obgleid) jie Schiffe 
und Wagen befigen, habe niemand nötig, fie zu bejtei- 
gen. Obgleich fie Panzer und Waffen haben, brauche 
fie doch niemand anzulegen. Mögen die Leute wieder 
Schnüre knoten (als Rnotenfrift) und dieje jtatt der Schrift 
gebrauchen. Ihre Nahrung jei wohljchmecken?, ihre Rlei- 
dung fauber, ihre Wohnitätten freundlich, ihre Sitten 
fröhlich. Nachbarländer könnten fo nahe liegen, daß 
man zueinander hinüberfehen, das Rrähen des Bahns 
und das Bundegebell gegenfeitig hören kann: doch joll- 
ten die Leute im höchjten Alter jterben, ohne miteinander 
verkehrt zu haben.“ 

Mit diefem Sriedenidyll, das ein fittlihes Ideal poe- 
tiijch veranfchaulichen, nicht aber die Werte der Rultur 
verneinen will, findet das foziale und politijche Denken 
des Lao-tfe feinen Abjichluß. 

Die völlige Zerrüttung Chinas war es gewejen, die 
den Denker zur Abkehr von der Welt bradyte, die ihn 
auf das eigene Innere, in das Beiligtum der Perjönlich- 
Reit führte. Aber aus den zeitlihen Bedingungen hat 
Lao-tje einen tiefjinnigen Gedanken von bleibendem Wert 
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gewonnen. Er hat gefehen, daß alles Rulturleben eine 
Auflöfung urjprünglicher Einheit, daß alle feine Steige- 
rung jchlieglich feine Selbjtzerfegung mit fi bringt. 
Die innere Einheitlichkeit der Perjönlichkeit leidet unter 
der verwirrenden Ueberflutung des Lebens; fie kann fich 
jelbjt nur in innerer Unabhängigkeit und Einfamkeit be- 
haupten. Das ijt es wohl, was Lao-tje empfunden hat, 
was heute wieder manche ihm nachfühlen können. 

Sugleicy aber will Lao-tje nicht nur die Perfönlichkeit 
aus dem Strudel des Weltdafeins erheben; er wünfcht 
auch jeiner verderbten Zeit zu helfen. Er möchte fie 
zurückführen zur Unfchuld uranfänglicher Gefittung, in das 
„Rinderland“ des Menfchengefchlechtes, wo noch die tiefe 
Einheit alles Seins mit dem Ewigen bejtand. Es ijt ein 
Gedanke, wie er in kulturmüden Zeiten immer wieder 
geträumt wird. In diefem Zufammenhang feiner Weltan- 
ichauung hat Lao-tje Gedanken gewonnen, die zu dem 
wertvolliten Befiß aller Seiten gehören. „Der heilige 
Menfc) ift immer ein guter Belfer des Menfchen, darum 
verläßt er keinen Menfchen ... Der gute Menfch ift 
des nicht-guten Menfchen Erzieher, der Nicht-Gute aber 
ift des Guten Schaß.“ Zu höchiter Böhe aber erhebt er 
jih in dem Spruche „Vergilt Seindfchaft mit Wohlwol- 
len“ (Rap. 63). 

Nehmen wir einige wenige bedeutende Denker aus, fo 
it Caostfe in China niemals verjtanden worden und fein 
Bud) ijt heute dort fajt vergefjen. Seine Lehre ijt nie- 
mals allgemeiner Befi geworden. Denn was man Tao- 
ismus nennt, hat mit Lao-tfe nichts mehr zu tun. Um 
in die Mafjfen zu dringen, mußte die Lehre des Mei- 
iters erjt zu einem Glauben und Aberglauben entarten. 

Aber Lao-tje jcheint zu neuer ‚Wirkung zu kommen, 
wo wiljenichaftlihe Arbeit feinem Verfjtändnis gerecht 
wird. Es ijt noch eine Aufgabe der Zukunft, die ganze 
Tiefe diefes großen Denkers des Ojftens zu enthüllen. 

Ein bejtimmtes Bild feiner Perjönlihkeit aber glauben 
wir heute jchon jehen zu können. Lao-tfe gehört zu den 
Großen, die aus dem Reichtum und der Rrait ihres 
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Geijtes wirken, aber durch die Zeit gezwungen werden, 
ihren Befiß in fi) zu verbergen. Sie leben mit all ihrem 
Reichtum nur für fich, weil fie in der zerfahrenen Gejell- 
jhaft ihrer Gegenwart niemanden finden, der fie verjteht. 
Und die Büter folher Schäße pflegen in ihrem feinen 
Gefühl allzuhart von den Gewalten des äußeren Lebens 
getroffen zu werden. Die Welt ift folchen Geijtern jtets feind- 
lih. Sie find in der Tat nicht „von der Welt“, jondern 
gehören einem anderen Rreije an. Die Welt mag fie 
ausfchliegen von den Gütern, die ihr begehrenswert er- 
jcheinen, mag fie verfolgen und vernichten. . Ihren Geijt 
zu töten, fie ihrem inneren Beruf zu entfremden, hat jie 
niemals vermocht. 

Namenlos gehen die Scharen derer dahin, denen das 
äußere Leben und was man fein Glück nennt gehört 
hat. Zur Ewigkeit im Leben der Geijter jind die weni- 
gen berufen, die in leidenfchaftlicher Innerlichkeit die 
Rräfte zukünftigen Lebens in jich geftalten. Was ihre 
Tiefe barg, Selbjtgefühltes und Selbjtgedachtes, ruht im 
Acer diefer Welt oft lange geborgen. Die Rraft zum Le- 
ben aber, die allen prophetifchen Geijtern eigen ijt, muß 
ihre 3eit finden. Zu diefen Geijtern gehört audy Lao«tie. 
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Anklänge an Lao-tje’s Gedanken in der philofophifchen KFiteratur 
Europas ift abgedruckt in der „Deutjchen Japan-Dojt“. 1912, 
7. Sept. (11. Jahrg. S. 583 f). 
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Religionsgefchichtliche Volksbücher. 


Bis einfchlieglich 1911 erfchienen 738 Nummern im Preife von 
je 50 Pf., Doppelhefte M. 1.—. Einfache Befte gebunden 80 Prf., 
Doppelheite gebunden M. 1.30. (Boufjet, Jejus [Doppelheft] 
Roftet ausnahmsweife 75 Pf., gebunden M. 1.—.) 

Ein Jahresabonnement auf die „Religionsgefchichtlichen 
Volksbücher“ umfaßt 9 Nummern und kojtet M. 4.—; Rartonage 
pro Beft 25 Pf. 

Neu eintretendeAbonnenten erhalten alle bis Ende 
1911 erjchienenen 73 Nummern geheftet für M. 31.20, kartoniert 
für M. 45.35. 

Die einzelnen Reihen werden auch zu handlichen Bänden zu- 
jammengefaßt. Erjchienen find: 

Die Religion des Neuen Eejtaments, 

3 Bände. (Dieje Reihe ift abgejchlojjen.) 

Die Religion des Alten Tejtaments. 
(Bis jeßt erfchienen 2 Bände.) 

Allgemeine Religionsgefchichte. Belisionsvergleichung. 
(Bis jett erfchienen 2 Bände.) 
Biechengeichichte. 

(Bis jetzt erfchienen 2 Bände.) 
Weltanjchauung und Relisionsphilofopbie. 
(Bis jetzt erfchien 1 Band.) 

— Preis pro Band Ui. 3,60, — 
Ausführliche Verzeichniffe jtehen zu Dieniten. 

Sür diejenigen Abonnenten der „Religionsgefchichtlichen Volks- 
bücher“, welche fich die einzelnen Reihen in Sammelbände binden 
lajjen wollen, jtehen die entjprechenden Einbanddecken mit Titel- 
bogen zu allen Bänden zur Verfügung. 3ehn folcher Einband- 
decken liegen bereits vor. Preis jeder Einbanddecke mit Titel- 
bogen 70 Pf. 


Verlag von 9. &, B. Mohr (Paul Siebe) in Tübingen. 


LAO-TSZES BUCH VOM HÖCHSTEN WESEN 
UND VOM HÖCHSTEN GUT (TAO-TE-KING). 


Aus dem Chinesischen übersetzt, mit Einleitung versehen und 
erläutert von J. GRILL. 
Gross 8. 1910. M. 4.50. Gebunden M. 6.—. 


























Verzeichnis der erschienenen Volksbücher. 


I. Reihe: Die Religion des Neuen Testaments. ı. Wernle: Die 
Quellen des Lebens Jesu. ı1.— 20. Taus. — 2./3. *Bousset: Jesus. 
21.—30. Taus. — 4. Vischer: Die Paulusbriefe. — 5./6. *Wrede: Paulus. 
11.—20. Taus. — 7. Hollmann: Welche Religion hatten die Juden als Jesus 
auftrat? 11.—20. Tausend. — 8. u, 10, Schmiedel: Das vierte Evangelium 
gegenüber den drei ersten. — 12, Ders. : Evangelium, Briefe und Offenbarung 
des Johannes. — 9. v. Dobschütz: Das apostolische Zeitalter. — ı1. Holtz- 
mann: Die Entstehung des Neuen Testaments. 11.—ı5. Tausend, 1911. — 


Fortsetzung nächste Seite, 





Verzeichnis der erschienenen Volksbüche 
Fortsetzung. 


13. *Knopf: Die Zukunftshoffnungen des Urchristentums. — 14. * Jülic 
Paulus und Jesus. — 15. Geffcken: Christliche Apokryphen. — 16. Brück: 
Der sterbende und auferstehende Gottheiland i. d. oriental. Religionen 
Verhältnis z. Christent. — 17. E. Petersen:- Die wunderbare Ge 
des Heilandes. — 18./19. Weiss: Christus. Die Anfänge des Dogmas 
20, Bauer: Die katholischen Briefe des Neuen Testaments, 1910. 
21. Brückner: Das fünfte Evangelium (Das heilige Land), 1910. 
22./23. Heitmüller: Taufe und Abendmahl im Urchristentum. 1911 

II. Reihe. Die Religion des Alten Testaments. 1. und 6. Lehm 
Haupt: Die Geschicke Judas und Israelsim Rahmen der Weltgeschichte (11 
erschienen 1911), — 2. Küchler: Hebräische Volkskunde. — 3. I und 
*Merx: Die Bücher Moses und Josua. — 5. Budde: Das propheti 
Schrifttum. — 7. *Beer: Saul, David, Salomo. — 8. *Gunkel: Elias 
9. Nowack : Amos und Hosea. — 10, *Guthe: Jesaia. — 11, Liechte 
Jeremia. — 12. Haller: Der Ausgang der Prophetie. 1912. — 13. Sch 
Die religiöse Lyrik im Alten Testament. 1912. — ı4. Löhr: See 
kämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren. — 15. Benzinger: 
wurden die Juden das Volk des Gesetzes? — 16, Schmidt: Die Geschi 
schreibung im Aiten Testament. 1911. — 17. *Bertholet: Daniel und 
griechische Gefahr. — 18. Lehmann-Haupt: Der jüdische Kirchensta 
persischer, griechischer und römischer Zeit. IgI1. - 

III.. Reihe. Allgemeine Religionsgeschichte. Religions 
gleichung. ı. Pfleiderer: Vorbereitung des Christentums in der grie 
schen Philosophie. — 2. Bertholet: Seeienwanderung. — 3. Söderbl 
Die Religionen der Erde. — 4. Hackmann: Der Ursprung des Budd 
mus. — 5. Ders.: Der südliche Buddhismus. — 7. Ders.: Der Buddhis 
in China usw. — 6. Wendland: Die Schöpfung der Welt. — 8. *Bec 
Christentum und Islam. — 9. Vollmer: Vom Lesen und Deuten hei 
Schriften. — 10. Gressmann: Die Ausgrabungen in Palästina u. d. A 
— ı1. Bürkner: Altar und Kanzel. Geschichte des Gotteshauses. 
12. Jacoby: Die antiken Mysterienreligionen und das Christentum, 
— 13./14. Nilsson: Primitive Religion. ı9I1. — 16. Stübe: Lao 
Seine Persönlichkeit und seine Lehre. 1912. 

IV. Reihe. Kirchengeschichte. ı. * Jüngst: Pietisten. — 2. * Wer 
Paulus Gerhardt. — 3./4. *Krüger: Das Papsttum, Seine Idee und 
Träger. — 5. *Weinel: Die urchristliche und die heutige Mission. 
6. Mehlhorn: Die Blütezeit der deutschen Mystik. — 7. Holl; Der 
dernismus. — 8. Ohle: Der Hexenwahn. — 9. Baur: Johann Calvin. 
10. Anrich; Der moderne Ultramontanismus in seiner Entstehung 
Entwicklung. — ı1./12. Kattenbusch: Die Kirchen und Sekten 
Christentums in der Gegenwart. — 13. Reichert: D. Martin Lutt 
Deutsche Bibel. 1910. — 14. Benser: Das moderne Gemeinscha 
christentum. 1910, — IS, Baumgarten: Die Abendmahlsnot. Ein Ka 
aus der deutschen Kirchengeschichte der Gegenwart, 1911. — 16. Köh 
Die Gnosis. ıgrr. — 18, Peters: Franz von Assisi [tgıı] 1912, 
19. Hoffmann: Die Aufklärung. 1912, 

V. Reihe. Weltanschauung und Religionsphilosophie. ı. Niet 
gall: Welches ist die beste Religion? — 2. *Traub: Die Wunder 
Neuen Testament. 11.—20. Taus. — 3. Petersen: Naturforschung ı 
Glaube. 11.—ı5. Taus. — 4. *Meyer: Was uns Jesus heute ist, 
5. *O. Schmiedel: Richard Wagners religiöse Weltanschauung. — 6. *B 
set: Unser Gottesglaube. — 7./8, Rade: Die Stellung des Christen 
zum Geschlechtsleben. ı910. — 9. Lempp: Tolstoi. 1912. 


* bedeutet: es existiert eine feine (gebundene) Ausgabe zum Preise ° 
M. 1.50, Doppelnummern M. 2.—. (Bousset: Jesus M. 1.75.) 
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Stuebe, Rudolf, 1870- 
Lao-tse, seine persönlichkeit und seine lehre. Von « 
R. Stübe ... 1.5. tausend ... Tübingen, I..0rB+M6 


Reihe (P. Siebeck) 1912. 
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